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Mensch gewonnen hat, der die Alpen kennt »der die
Kordilleren, oder der durch, die eisige Einsamkeit des

Himalaja klettert e". Es muß selbstverständlich
heißen: geklettert ist, wie der Versasser es vorhin
ganz richtig sagt: gewonnen Hut nnd nicht:
gewann.

Das Volk ohne Raum im fernen Osten," sagt uns
der Verfasser (S. 39), weiß einfach. nich!t, wohin mit
diesem Ueberfluß an Menschen. Vierundsechgig Millionen
kleiner gelber Japaner -sitzen auf diesen winzigen Inseln,
die zum -großen Teil -un-bebaubar -sind, weil die Lavamassen
der Vulkane die eigentliche Erde begrub en". Man sragt
sich, ob dieses Naturereignis denn gestern stattgefunden
habe, oder kurz vor der Ankunft des Berichterstatters;
dann dürfte es heißen: begruben. Aber die Sache
verhielt -sich wohl anders.

Jeder Japaner weiß, daß der Tag kommen wird-,
an dem man Amerika eine Quittung dafür geben kann,
wie es noch nie eine empfing" (S. 43). Das deutsche
Sprachgefühl entscheidet: es muß hier heißen empfangen

hat.
-S. 86. Fürchterlich ist die Luft in diesen

Fabrikräumen. -Sie sind sehr niedrig und die Fenster sind
klein, Spinnweben und Staub zeigen, daß sie jahrelang
nicht geöffnet w u r d e n." Hier erzählt der Verfasser,
daß er eine asiatische Fabrik besichtigt hat, und d-a wäre
es -durchaus richtig, wurden Zu sagen, wenn er nämlich
vorher geschrieben hätte: w ar die Luft, sie w ar en sehr
niedrig und waren sehr klein und- sie zeigten. Aber
nachdem er für die Erzählung die lebendigere Gegenwa-rt-
form gewäh-lt hatte, mußte er fortfahren: geöffnet
worden s-ind.

^ Besonders deutlich noch wirkt nnter andern Beispielen,

die sich in demselben Buch finden, auf S. 131: Ich
bin alles andere als probritisch. Ich weiß, -daß England
Indien vergewaltigte, baß es kein- Recht -auf das
Land un-d die Menschen hat." So dürfte er nur schreiben,
wenn er einen bestimmten Einzelfall von Vergewaltigung
im Auge hätte; aber ihm schwebt die ganze -Geschichte der
indisch-ibritischen Beziehungen vor; er will sagen, daß das
Verhalten der Briten -gegen die Inder d-as einer
fortdauernden Ungerechtigkeit ist; er erzählt nicht, er betrachtet,

urteilt, berichtet über einen langen Zeitraum.
Es ist Zeit, daß -gegen -die einreißende Verwilderung

Einsprache erhoben wird. Die Sprache hat wohl zuweilen
auch Unterscheidungen geschaffen, die später als überflüssig
wieder verschwunden -sind oder wieder verschwinden dürften

(wider und -wieder, seit und seid). Aber -die
Unterscheidung von zweierlei Vergangenheit gehört zu den
Reichtümern der Sprache. Das beweist schon der Umstand,
daß unsere abendländischen Kultursprachen alle -diese zwei
Arten von Vergangenheitsformen kennen, wenn sie sie

auch, wie das angeführte, für uns aber nur sür
uns schlechte Beispiel des Engilischen zeigt, nicht alle
in gleicher Weise anwenden. Bl.

N-ajchwort des S-ch ri f-t!l e i ter s. Diese mit
Recht getadelte Verwechslung von Zeitformen scheint -mir
besonders in -unsern Lehrerkreisen zu blühen, offenbar weil
es eine Hauptaufgabe -der Volksschule ist, dien Schülern
den ausschließlichen Gebrauch des Perfekts (um
bei der lateinischen Bezeichnung zu bleiben) abzugewöhnen

und ihnen das Jmperfektum beizubringen. Dabei
schüttet man das Kind mit -dem Bad aus und vermeidet
das Perfekt ganz. Es hat einmal eine Abgeordneten-
Versammlung -des Schweizerischen Lehrevve-veims folgende
Entschließung angenommen: Die Delegierten-Versamm¬

lung des Schweiz. Lehrervereins -hat mit Bedauern Kenntnis

genommen, daß der Ständevat den wohlerwogenen
Antrag des Bundes- und des Nationalr-altes in § 5

strich" (statt: -gestrichen hat; denn die Herren wollten
zu jener Stunde -doch ausdrücken, daß sie den Zustand
bedauern, und -dieses Bedauern war die Folge des stände-
rätl-ichen Gestrichenhabens").

Für zweifelhaft halte ich den Rat, sich einfach auf
das Sprachgefühl zu verlassen; benn unser mundartliches
Sprachgefühl kennt ja das Imperfekt gar nicht, und daher
kommt ja bei uns die ganze Verwirrung wohl noch
mehr als von dem englischen Vorbild. Da hilft nichts als
die Schule, die nicht nur die neuen Jmpersektformen
beibringen, sondern auch die Rechte der alten Perfektformen
wahren, also -die Grenze zwischen den beiden Formen
-deutlich ziehen soll. Und das müssen die Lehrer in ihrer
Lehrerbildungs-anstalt lernen.

vom Vüchertisch.

Traugott Meyer, Im Liibe-n inn. Gedichte in Baselbieter

Mundart. Verlag Sauerläwder Lc Co., Aarau.
96 S. Geh. 3 Fr. 80 Rp.

Auch das Base-lbiet darf sich wieder seihen lassen mit
seiner Mund-artdichtung. Den hübschen, anspruchslosen
Erzählungen Us eusem Dvrfli", den luftigen Geschichten
vom Huttechremer" und- den herzlichen Versen vom
Muetterguet" läßt Traugott Meyer in diesem neuen,
einfach-schmucken Bändchen ein gutes Halbhundert
Gedichte folgen, in deren erstem Ring" wir das Landleben
im Lauf -der Jahreszeiten in urchiger Freude miterleben
und schon -den Dichter seilber lieb -gewinnen. An geheimem

Leitseil" führt er uns dann aber auch an ein paar
ernsten Bildern -vorbei; noch näher tritt er uns -als
Mensch von tiefem Gemüt -im engsten Ring", und wir
schauen in die Seele eines Mannes, der früh die Mutter
verloren und -ihr Andenken ehrt, der seinen Vater hat
sterben sehen unid selber Vater -geworden ist. Man erlebt
mit oder lernt es -ahnen, was eine in richtiger Dorsheimat
verlebte Jugend einem Manne bedeuten kann: die echte
N-aturfreude des Kindes, das auf Vaters Heusuder
heimfahren darf

Wie nobli Lüt. I treuer Huet.
Der Ba-tter süert. Und dä Wert guet

-oder mit der Mutter am Feierabend auf dem Bsetzi-
b-äNkli" sitzt:

Iez wenn i öppis bosget ha,
Dört ha neren alles gseit.

Sogar einen baselbieterischen Eonnengesang wagt er,
man denkt an den Heiligen Franziskus ein -kühnes

Unternehmen, -doch er bleibt durchaus diesseits der schmalen

Grenze, über die ein einziger Schritt vom Erhabenen
zum Lächerlichen führt. Man gewinnt aber nicht nur den
Menschen lieb und 'macht so eine wirklich! werte Bekanntschaft",

man staunt auch immer wieder darüber, was
unsere Mundarten alles an Feinem und Tiefem sagen
können, ohne falsch zu klingen. Zunächst freut man sich
an -allerlei N-aturlanten wie chribischvüüsle, -sürpfle, wusle,
flumere, zeuserle, gluuse, chuche, rumpuuse; bei
Föhnwetter tuet d'Träusi sürmele suselibuus", und junge
Leute verleben eben ihre -GänggÄj-öhr-li". Aber der Dich--
ter wagt -auch einige Neuschöpfungen, die aus dem Geiste
der Mundart geboren und doch über die Sprache des
Alltags erhaben -sind: märlischön, dustfyn, maitlischlaNk,
bnebeselig, Seelemaie. Ein hübsches Geschenkbü-chlein.



Der Sprach-Brockhaus. Deutsches Bildwörterbuch für
jedermann. 1524 «Spalten Text, über 4500 Abb. In
Ganzleinen 5 R. M. Ein fast unheimlich praktisches
Handbuch. Darüber schreibt Börries, Feiherr von Münch-
hausen:

Es handelt sich um ein Wörterbuch aller deutschen Wörter, das
gleichzeitig ein Bilderbuch alter darstellbaren Dinge ist, und zwar so,

daß diesen Bildern die Namen ihrer Teile klein beigedruckt sind. So
sind nicht nur die Blattformcn oder Bartsormen abgebildet, sondern
beim Fenster gleichzeitig durch Bcischristen Blendrahmen, Futter, Sturz,
Schere, Rahmen, Kämpfer, Wcitstab, Sprosse, Wasscrschenkel, Lasche,
Anschlag, Schlagseite, Sohlbank, Olive, Putzleiste, Leibung, Brüstung,
SchWcißwasserrmnc, Fensterbrett UNd andere Bestandteile bezeichnet.
Das Werk gibt also erstmalig dasselbe, was die Engländer längst in
ihrem Webster, die Franzosen in ihrem Petit Laroussc haben. Daß die
Rechtschreibung den Vorschriften entspricht und das Buch also gewissermaßen

einen Duden ersetzt, versteht sich von selber, es erklärt aber auch
die Wörter. Ferner gibt es die Aussprache an, was besonders bei
der ungeheuren Anzahl der Fremdwörter auch für den gebildeten Leser
durchaus nicht immer unnötig ist. Es erfüllt aber auch in weitgehendstem

Maße die Ansprüche, die wir an ein Verdeutschungs-
Wörterbuch der Fremdwörter stellen. Ferner erfahren wir bei

jedem Worte das Nötigste über Wortherkunft und Wortge-
schichte, wenigstens in dem Umfange, wie es für den nicht
wissenschaftlich arbeitenden Sprachsreund genügt. Dichtersprachc, Gaunersprache,

Kanzleisprache, Bibelsprache, volkstümlicher, scherzhafter oder
veralteter Ausdruck usw. sind jeweils kenntlich gemacht.

Der Wortschatz selber ist fast ins Unmögliche erweitert durch eine
weitgehende Aufnahme der Mundarten. Hier muß natürlich eine
gewisse Grenze gezogen werden, aber die Stichproben, die ich gemacht
habe, sielen durchweg befriedigend aus *) Schließlich gibt das Buch
aber auch die Redensarten, die Anwendung der Wörter,
ja häufig auch stilistische Anweisungen (grobes Geschütz
auffahren, grobe See), so daß man tatsächlich ungefähr alles findet,
was irgend sprachlich zu wissen nottut. Fast 8M Seiten mit S4V<Z

Abbildungen, es ist erstaunlich, was hier geboten wird
Ich möcht? dr>« Ruch insbesondere auch unseren Schriftstellern

empfehlen, damit sie nicht immer wieder im Tatsächlichen vcs Alltags
so schlimm vorbeihauen, etwa von den Schienen" des Schlittens
statt seinen .Kufen" oder vom Quergriff" uZes Degens statt seiner
Parierstange" schreiben (beides an einem Tage in neuen Büchern
gefunden!). Der Kaufmann und der Fabrikant werden finden, warum
es zwar die Aera" heißt, aber A-eroplan" und weshalb Pha-ethon"
sich erstens mit einem th schreibt und zweitens nicht Fädong ausspricht.
Darüber hinaus aber ist es sür jeden Gebildeten ein Buch, das man
einmal wirklich mit Recht als unbedingt nötig für den Schreibtisch
bezeichnen kann. Seine Reichhaltigkeit ist völlig einzigartig

Allerlei.
Gassen und Straßen. Nichts ist hübscher -als einem

einfachen Manu aus dem Volk zu begegnen, der über sprachliche

Dinge nachgedacht hat. Das ist mir kürzlich in Bern
widerfahren. Ich suchte Feststellungen über gewisse alte
Häuser unid ihre Bewohner zu machen in einer jener alten
hintern Gassen Berns, bie bei aller Armseligkeit, schlecht
tem Pflaster, ausgelaufenen Eanbsteintreppen, zerbrochenen

Scheiben immer noch einen Schimmer ber -alten
Majestät jener einzigartigen -Stadt zeigen, die für mich
nicht eine Stadt, sondern d i e Stadt schlechthin ist. Dabei
wandte ich mich um Auskunft an einen auf der -Straße
stehenden kleinen, verhutzelten Mann in ber Lederschürze,
die -auf einen Flickschuster oder Küfer hindeutete. Ich
nannte Straße und Nummer des Hauses, -das mir bezeichnet

war. Jaaa", sagte der Berner, und ich! -merkte wieder
einmal, wie angenehm es ist, wenn einer Zeit hat für seinen
Mitmenschen, jaa, mi liebe Herr, Postgaß, nid Post-
straß; Straßen haben wir auch, aber die sind außen
herum (er beschrieb einen Kreis mit der Hand-; das deutete

*) Mit Vorliebe scheint Fritz Reuter behandelt zu sein, aber der
Schweizer findet auch Anke, Chaib, (Schweizer Schreibung für Kaib"
^ Aas, Luder, Dummkopf), gäng. Daß Atti im Schwäbischen nur
Vater, im Schweizerischen nur Großvater bezeichne, ist uns freilich neu!

die Umgebung Berns an); hier drinnen heißt es Gas s e

nicht Straße". Er sprach! nachdrücklich!, langsam, wie ein
Lehrer vom Lande, belustigt, aber mit einem Anflug
gutmütiger -Erregtheit. Ich- antwortete ihm, er habe mich
falsch verstanden, ich hätte G-aß gesagt, aber ich gab
ihm gerne recht und nahm mir im Stillen -vor, zwischen
Straßen und Gassen immer, nicht nur bei Gassen- und
Straßen n a m e n sauber zu unterscheiden. Ich traf an
jenem Morgen in den stillen -Stadtteilen noch mehr als
einen gemütvollen Sonderling, alle zu freundlicher
Auskunft bereit, als hätten sie ans mich gewartet. Aber keiner
h-llt mich mehr erfreut -als das Ma-nnli, d>as mir so

kräftig zu verstehen gab: man soll Unterschiede nicht
verwischen, die alter, heimischer Sprachgebrauch festsetzt. B-I.

Zeitungsdeutsch. Eduard Engel, der Versasser der
Deutschen StilkuNst", teilt die Deutschen in drei
Gattungen ein und zwar nach ihrer Stellung zum Fremdwort.

-Er satd darüber: Der Ungebildete gebraucht die
Fremdwörter meist falsch,, der Halbgebildete richtig und
der wirklich Gebildete gar nicht!" Welcher -Gattung
die meisten deutschschweizerischen Zeitungsschreiber
zuzuzählen -sind, ist leider nur zu gut bekannt. Ein besonders
erfreuliches" Beispiel von Zeitungsdeutsch leistet sich
ein- thurgauischer Mitarbeiter -der Neuen Zürcher
Zeitung" (Nr. 1253 -vom 18. Juni 1935) in einem Nachrufe
Mr den zurückgetretenen verdienten Etänderat Böhi. -Es

heißt da:
Ein Mann des strengen Rechts, der sein Rechtsgcwissen nie

einfach mit Zweckrücksichten beruhigte, hat der Formaljurist", wie
man die strengen Hüter von Versassung und Gesetz etwa im Ansehen
zu degradieren versucht, stets Front gemacht gegen die Interpellation

von Rechtssatzungen, die er für zu lax erachtete".

Daß eine Re-chtssatzung jemals irgend jemand
interpelliert" d. h. zur Rede gestellt hätte oder von
ihm zur Rede gestellt wurde, dürfte wohl auch der
Versasser der obigen -Einsendung kaum behaupten wollen. Er
hat offenbar schon gelegentlich von der Interpretation"

d. h. A u s l e g u n lg " der -Gesetze gehört
und- dann die beiden lateinischen Fremdwörter, die zwar
ähnlich klingen, aber sehr verschiedene Bedeutung haben,
frisch und fröhlich, durcheinandergewvrfen in der wohl
nicht unzutreffenden Annähme, die Mehrzahl der
Zeitungsleser werde schon zufrieden sein, wenn nur ein
-gebildet" aussehendes Fremdwort dastehe. Ja, ja, die
Bildung"! Sch.

Gerichtsdeutsch. Nr. 1412 der N. Z. Z. bringt Mis-
zellen" (wir hätten gesagt Allerlei" und -damit den meisten

Lesern sogar dieser Zeitung d-as Verständnis un-d
die Aussprache erleichtert) aus alten züvcherischen
Gerichtsprotokollen und schließt:

Noch ein Wort Mer die Gerichtssprache. Es ist
geradezu -auffallend, wie viele lateinische und französische
Fremdwörter -gebraucht -wurden. .Auch -die Landgerichte
bedienten -sich der fremdsprachlichen Ausdrücke, allerdings
nicht immer mit Erfolg. Der Gerichtsschreiber von Mett-
m-enstetten hatte offenbar das Wort Plädoyer nicht richtig
verstanden; in seinem Protokoll steht regelmäßig pleoäie.
Und in EIgg wurde einer laut Protokoll sranäa bene"
ins Gefängnis eingeliefert.

Daß das Tingeltangel Verzeihung! das Varietetheater

und das Lichtspielhaus geradezu Pflegestät-ten
bodenständigen -Schweizertums seien, kann -man wohl nicht
verlangen. Aber daß da in einem sog. E-orso 14 8vis5
I^äies" und in einem Capital" genannten Schweizer-
Haus die Sing-Vrenelis persönlich" -austreten, d-as erregt
doch schon fast Brechreiz.
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